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Wenn man Markus Teu-
fel in seinem Büro in
Neuhausen – einem
kleinenOrt amBoden-
see – trifft, dann

kommt man sich vor wie in einem Lager
für Laptopteile. Deckel von verschiedenen
mobilenRechnern stehendort fein säuber-
lich aufgereiht in einem Regal an der
Wand. Das Besondere: Sie sind farbig und
tragen die Logos bekannter Firmen.

Der26-JährigebetreibtkeineReparatur-
werkstatt oder baut Rechner aus Kompo-
nenten zusammen, sondern seine Firma
Teutuverwandelt SeriengerätegroßerHer-
steller in Unikate. „Wir personalisieren die
Laptopdeckel fürFirmenkundenvonNote-
book-Herstellern wie HP, Panasonic oder
Dell“, sagt der Wirtschaftsingenieur. Zu
denKundengehörenFirmenwieAudi,VW,
dieZürichVersicherung, dasRobert-Koch-
Institut, die Lufthansa oder T-Systems. Sie
alle haben bei Teutu eine Sonderedition
der Laptops geordert. Die Unternehmen
wollenmitden farbigenDeckeln abernicht
nur werben, sondern gleichzeitig auch
Langfinger abschrecken. Sie erschweren
den Weiterverkauf der gestohlenen Ware
in einschlägigen Online-Börsen.

DerpersonalisierteLaptopwar abernur
der erste Streich von Teufel. Auf seinem
Schreibtisch steht der zweite. Der Laptop,
derdort steht, hat keinen buntenAufdruck,
sondern ist mit dunklen Siliziumscheiben
belegt. Sie sollen dafür sorgen, dass sich
dermobileRechnermitSonnenenergieauf-
lädt und so länger ohne Stromnetz aus-
kommt. Mit seinem neuesten Projekt hat
der Teutu-Chef am Weconomy-Wettbe-
werb von Wissensfabrik und Handelsblatt
teilgenommen – und gewonnen.

Doch das Gewinnerwochenende in Ba-
den-Baden, an dem der Jungunternehmer
dieChancen seinerGeschäftsideemitTop-
managern diskutieren konnte, verlief an-
ders, als es sich der Jungunternehmer bei
der Anreise vorgestellt hatte. „Die meisten
CEOs haben mir davon abgeraten, den
Solarlaptop selbst zu entwickeln“, sagt
Teufel. Zu groß seien die Markteintritts-
barrieren für diese technische Neuerung.

Die Argumente der erfahrenen Firmen-
chefs überzeugten ihn. Nun sucht der jun-
ge Tüftler nach einem Käufer, der die ent-
wickelte Technologie übernimmt und zur
Marktreife bringt. ErsteGesprächemit po-
tenziellenKundenhabe esbereits gegeben,
und Teufel ist zuversichtlich, bald einen
Käufer für die Solartechnik zu finden.

Die Idee, Sonnenlicht zumAufladen des
Akkus zu nutzen, verfolgt der Schwabe
schon lange. „Meinen ersten Laptop besaß
ich bereits mit 16. Schon damals habe ich
michüberdiekurzenLaufzeitengeärgert“,
soTeufel. Eine Patentrecherche zeigte, dass
es zwar viele Ideen für eine Stromversor-
gung für unterwegs gibt, aber keine einfa-
che Lösung. Das war für ihn der Ansporn,
eine eigene Technik zu entwickeln.

Der Teutu-Chef engagierte zwei erfah-
reneExperten, die aufdieEntwicklungund

Programmierung von elektronischen Sys-
temen spezialisiert sind. Sie entwickelten
eine Lösung, die das Aufladen der Laptop-
batterie mit Hilfe von Sonnenlicht ermög-
licht. Darüber hinaus suchten sie nach
Möglichkeiten, um die Solarzellen in den
Notebookdeckel zu integrieren.Dabei stell-
te sich heraus, dass es keine Solartechnik
gibt, die standardmäßig passen würde. Die
Solarzellen müssten hier, im Vergleich zu
einemHausdach, ganzandereAnforderun-
gen erfüllen. „Materialien und Module
müssen den Besonderheiten eines Laptop-
deckels angepasst werden“, sagt Teufel.

Der Prototyp des ersten Solarlaptops
habe gezeigt, dass das Aufladen mit Hilfe
von Sonnenlicht prinzipiell funktioniere,
so der Teutu-Chef. Die Energie, die durch
die Solarzellen gewonnenwird, konnte bei
idealenLichtverhältnissen einendeutlichen

Beitrag zur Verlängerung der Batterielauf-
zeit leisten und damit die Laufzeit her-
kömmlicher Geräte von vier auf fünf Stun-
denerhöhen.Patente fürdasAufbringender
Solarmodule und das Laden der Lithium-
Ionen-Akkus, die einen konstanten Strom
benötigen, sind angemeldet.

Christopher Helbing, Solarexperte am
FreiburgerFraunhofer-InstitutISE, ist skep-
tisch, dass derSolarrechner einErfolgwird.
Rechner- und Solartechnik würden sich
nicht so gut vertragen, so sein Argument.
Während Solarzellen die heißen Sonnen-
strahlen brauchen, um Energie zu gewin-
nen, würde die Elektronik unter der Hitze
leiden. Teufels alternative Idee, die entwi-
ckelteElektronik anHersteller vonTaschen
zu verkaufen, und die Laptops per Kabel
mit Strom zu versorgen, sei da vielver-
sprechender. Hans Schürmann

Fangenwir mit denen an, die es tun:
viel reden. Sie finden,meinen, den-
ken, glauben, nehmen an, behaup-

ten, schlagen vor, vermuten und sagen
jetzt mal so. Allem voran stellen sie das
Ich,wirbelnWortkaskaden durchdie Luft
und verwandeln so jedes Gespräch in Ge-
schnatter. Phrasen dreschen, Worte hül-
sen, Sprüche klopfen – können sie alles.
Bullshitten nennt der Fachmann das.

Und weil die Ahnungslosigkeit allge-
mein wächst, entwickelt sich Dumm-
schwätzen zur Epidemie. Kaum ein Ort,
an dem keine Schaumschlägerei statt-
findet. Manager, Politiker, Promis – alle
redenMist. Interessantdaran ist:Diemeis-
ten Menschen sind verletzt, wenn sie be-
logen werden, bei Bullshit liegt die Sache
anders. Das wird toleriert. Dennoch: Wer
die Klappe hält, hat meist mehr Macht.

Den Kniff entdeckte schon Andy Warhol.
Seine Interviews waren Exerzitien des
Orakelns. Auf Fragen antwortete der
Künstler vage und kurz. Journalisten er-
höhten die oft bedeutungsleeren Phrasen,

weil sie glaubten, hinter der Plattitüde
stecke Profundes. Dabei war es nur Blabla
– aber wohldosiertes.

„DiemenschlicheZunge ist eineBestie,
die nur wenigen gehorcht. Ständig ver-

sucht sie, aus ihrem Käfig auszubrechen“,
warnte Leonardo da Vinci. Und so ist es
bis heute: Quasselstrippen genießen nicht
nur wenig Ansehen, sie riskieren ständig,
etwas Blödes oder gar Gefährliches zu sa-
gen. Es ist ein Fehler, MenschenmitWor-
ten beeindrucken zu wollen. Das wusste
schon jener Abbé Joseph Antoine Dinou-
ard, der 1771 ein Traktat über „Die Kunst,
den Mund zu halten“ verfasste. Je mehr
man sagt, desto durchschnittlicher wirkt
man. Es gibt Untersuchungen, die zeigen,
dass die Aufmerksamkeit Ihres Gegen-
übers bereits nach zehn Sekunden sinkt.

Reden ist eben nur Silber, Schweigen
vielmachtvoller.Wer bewusstmitWorten
geizt, macht jedes einzelne davon wert-
voller, vermehrt die Aufmerksamkeit, die
ihm zuteil wird, und bringt die Leute
dazu, lange darüber nachzudenken, was

zwischendenZeilen steckenkönnte.Aller-
dings ist es beim Schweigen wie mit allen
Taktiken: Man sollte sie gelegentlich vari-
ieren. Menschen sind Gewohnheitstiere.
Sie haben das Bedürfnis, im Verhalten an-
derer Konstanten zu erkennen. Wer also
vorhersehbar handelt, verschafft anderen
damit ein gewissesMaß anKontrolle über
sich.Wer hingegen unberechenbar bleibt,
steigert seineMacht.

Verhaltensweisen, hinter denen man
weder Sinn noch Zweck erkennen kann,
wecken Interesse, machen neugierig, irri-
tieren aber auch. Ihre Zuhörer werden
dann über die Motive spekulieren, darü-
ber reden, meinen, denken, glauben und
versuchen, Muster zu erkennen, die es
nicht gibt. Diese Strategie versorgt den
Schweigsamenmit viel Charisma.

karrierebibel@googlemail.com

MitSonnenkraft länger surfen.Markus
Teufel hat Solarmodule entwickelt, die die
Laufzeit vonLaptops verlängern können.

Mensch, benimmdich!

WeconomyAusgezeichneteGeschäftsideen

Noch isteseinPrototyp, denMarkusTeufel zumWeconomy-Wochenendemitbrachte. Technologiepartner sollen ihnmarktreifmachen.

Halten Sie doch einfachmal dieKlappe!
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KolumnistJochenMai,
40, istDiplom-Volkswirt
undRessortleiter von
„ManagementundErfolg“
beiderWirtschaftswoche.
ImvergangenenJahr
veröffentlichte erdie
„Karriere-Bibel“, denRat-
gebermit 366Regeln für
denberuflichenErfolg.
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